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Kriege und Reformen als 
Bedrohungsszenarien in  
neuzeitlichen Stiftschroniken1

Tjark Wegner

Wir leben in unsteten Zeiten, in denen Krisen allgegen-
wärtig erscheinen: Nachdem sich Anfang 2020 die Covid-
19-Pandemie erst von China, dann von Italien und 
schließlich Bayern aus Baden-Württemberg genähert hat, 
stand unsere Gesellschaft vorübergehend still. Vorher un-
denkbare Zustände und Umstände beherrschten für Mo-
nate den Alltag, ständige Neuverortungen seitens der 
Wissenschaft und Politik folgten. Wie sollte auf diese neu-
artige Situation am besten reagiert werden? Ständig wur-
de vor neuen Bedrohungen gewarnt: Die Kinder dürften 
nicht isoliert, ältere und gesundheitlich vorbelastete Men-
schen müssten geschützt und unsere Freiheitsrechte 
möglichst bewahrt werden vor allzu harter staatlicher 
Kontrolle. Kaum waren die Impfstoffe entwickelt und wei-
te Teile der Bevölkerung geimpft, sodass weitgehende 
Einschränkungen im Alltag wieder entfallen konnten, be-
gann vor über einem Jahr der russische Angriffskrieg auf 
die Ukraine. Er führte zu einer Massenflucht inner- und 
außerhalb des angegriffenen Staates und mittelbar zu 

einer enormen Inflation. Auf einmal waren durch gestie-
gene Zinsen Lebensentwürfe und -pläne, beispielsweise 
ein Hauskauf, akut bedroht. 
Gründe genug, wie jüngst Ewald Frie attestiert hat,2 sich 
analytisch mit derartigen Situationen zu beschäftigen – 
wie es der Sonderforschungsbereich 923 »Bedrohte Ord-
nungen« an der Universität Tübingen bereits seit 2011 
tut. Im Vordergrund dieses interdisziplinären Projekts 
steht die Frage, wie Gesellschaften und kleinere soziale 
Einheiten auf Verunsicherungen und Umbrüche – ausge-
löst etwa durch Kriege, Seuchen oder Wirtschaftskrisen – 
reagieren.3 Dabei geht es unter anderem darum, wie sich 
Menschen alarmieren, wenn sie davon ausgehen, dass be-
währte Routinen nicht mehr stabil sind oder ihnen ihre 
Handlungsoptionen unsicher erscheinen; wenn sie also 
glauben, dass sie sich nicht mehr aufeinander verlassen 
können.4 In diesem Kontext ist eine von Sigrid Hirbodian 
am Tübinger Institut für Geschichtliche Landeskunde ge-
leitete Teiluntersuchung zu sehen, die sich über insge-
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samt acht Jahre südwestdeutschen geistlichen Frauenge-
meinschaften vom Mittelalter bis zur Säkularisation ge-
widmet hat.5 Innerhalb dieser Untersuchung ging es unter 
anderem um die Frage, wie in Chroniken geistlicher Ein-
richtungen Situationen geschildert werden, in denen die 
Lebensweise der BewohnerInnen konkret bedroht wurde. 
Hierbei wird eine besondere Perspektive eingenommen: 
Ausgehend von den Chroniken, die zwischen dem 16. und 
18. Jahrhundert verfasst wurden, werden jeweils Ereig-
nisse betrachtet, die dort als Bedrohung für das Stift be-
schrieben werden. Hierbei handelt es sich um die oftmals 
von außen herangetragenen Reformmaßnahmen geistli-
cher Lebensweisen im 15. Jahrhundert sowie um die Aus-
einandersetzung mit der Reformation und dem Bauern-
krieg in den 1520er- und 1530er-Jahren sowie dem Drei-
ßigjährigen Krieg zwischen 1618 bis 1648.

Situation der Stifte und Überlieferung der Chroniken
Im Folgenden stehen die Chroniken zweier Stifte im Vor-
dergrund. Bei beiden regulierten Stiften handelt es sich 
um klosterähnliche Institutionen, deren BewohnerInnen 
nach der Regel des Augustinus von Hippo lebten: Sie ver-
zichteten beispielsweise weitestgehend auf Besitz, begin-
gen gemeinsam das Chorgebet, ordneten sich dem Propst 
beziehungsweise der Pröpstin – den jeweiligen Vorsteher-
Innen – unter und lebten keusch gemeinsam in den 
Räumlichkeiten des Stifts. Dessen Mittelpunkt stellte 
stets, wie bei Klöstern, die Kirche mitsamt dem angren-
zenden Kreuzgang dar. 
Die beiden hier untersuchten Stifte unterschieden sich 
vor allem in zwei Dingen voneinander: Im sogenannten 

Wengenstift in Ulm lebten Augustinerchorherren, also 
Männer. Die Lage innerhalb Ulms bedeutete einerseits 
Schutz durch die Stadtmauern, andererseits barg dies je-
doch das Risiko, dass sich der städtische Rat in innere An-
gelegenheiten des Stifts einmischen konnte. Im ländlich 
gelegenen Inzigkofener Stift in der Nähe von Sigmaringen 
waren hingegen Augustinerchorfrauen untergebracht; die 
Einrichtung war also vor Überfällen nicht geschützt. 
Welche Chroniken sind eigentlich überliefert? Im Inzigko-
fener Fall gibt es eine Chronik, die bereits 1525 begonnen 
wurde. Diese wurde dann immer mal wieder fortgeführt, 
manchmal nach langen Pausen, sodass Ereignisse, die in 
der Zwischenzeit passiert waren, von den jeweiligen 
Schreiberinnen nachgetragen wurden. Aus dem Wen-
genstift sind zwei chronikale Schriften überliefert: Einmal 
die auf Deutsch verfasste, juristisch ausgerichtete Arbeit 
von einem Herrn Christmann, die 1797 beendet wurde. In 
dieser liegt der Fokus auf den Auseinandersetzungen zwi-
schen dem Wengenstift und dem Ulmer Rat. Die zweite 
Chronik, 1766 vom Propst des Stifts Michael Kuen ver-
fasst, behandelt die gesamte Geschichte der Institution 
von der Gründung bis zur Niederschrift und konzentriert 
sich auf die einzelnen Stiftsvorsteher.

Kriege und Reformation
Prinzipiell lassen sich dafür vor allem zwei Kategorien an 
Bedrohungen ausmachen, erstens militärische Konflikte, 
die die Klöster und Stifte potentiell beschädigen, die 
Geistliche verletzen oder töten und so das geistliche Le-
ben stören konnten. Die zweite beinhaltet in der Zeit vor 
der Säkularisation um 1800 wiederum vor allem zwei ver-
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Die Lage schützte das Stift  
lange Zeit vor militärischen 
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schiedene Phänomene: zum einen die spätmittelalterli-
chen Ordensreformen, die zwar nicht die geistliche Le-
bensweise an sich bedrohten, aber doch bestimmte Aus-
legungen des Ordenslebens; zum anderen die Reforma-
tion, in deren Folge zahlreiche geistliche Institutionen 
aufgelöst wurden. Zu fragen ist, wie diese Bedrohungen 
geschildert werden beziehungsweise was von diesen Er-
eignissen überhaupt von den ChronistInnen als eine sol-
che benannt wird. Zudem ist zu überprüfen, ob sich im 
Laufe der Zeit die Wahrnehmung vergangener Bedrohun-
gen änderte und – damit einhergehend –, inwiefern vor 
dem Hintergrund der Bedrohungen die AutorInnen An-
weisungen oder Hilfestellungen für künftige Konvents-
mitglieder gaben und somit die Chroniken zum Teil einer 
»überzeitlichen« Bedrohungskommunikation machten. 

Die Darstellung potentieller Bedrohungen in den Chroniken
Zuerst ein Blick auf die spätmittelalterlichen Ordensre-
formen: Diese entzündeten sich zumeist an der Frage, wie 
streng die ursprünglichen Ordensregeln ausgelegt wer-
den sollten. Wenn Reformmaßnahmen von außen, also 
aus den Orden heraus oder von den weltlichen Schutzher-
ren der kirchlichen Einrichtungen, initiiert wurden, stie-

ßen diese oft auf massiven Widerstand. In einem solchen 
Fall werden sie umso mehr von den Reformschwestern 
und -brüdern als ein Erfolg dargestellt, der die – dann 
häufig überzeichneten – Missstände in der jeweiligen 
geistlichen Einrichtung abgestellt hätte. Dies gilt nicht 
nur für die zeitgenössische Kommunikation, sondern 
auch für zeitnah entstandene historische Darstellungen. 
Ein etwas anderes Bild zeichnen die neuzeitlichen Chro-
niken der hier zu betrachtenden Stifte: Ohne einen Re-
formbedarf für die frühere Zeit zu attestieren, schildern 
die frühneuzeitlichen Chronistinnen aus Inzigkofen an 
mehreren Stellen die Abwesenheit von »Consuetudines« – 
»Gewohnheiten« –, die den Stiftsalltag regelten, was je-
doch keinesfalls negativ ausgelegt wird. Ganz im Gegen-
teil werden die Chorfrauen schon vor der Reform als treue 
und gläubige Schwestern gezeichnet, die sich stückchen-
weise der letztendlichen Lebensform freiwillig näherten. 
Dies gilt auch für die Einführung der Klausur im Jahr 
1413. Die Klausur ist ein ausschließlich für die Geistli-
chen eines Klosters oder Stifts betretbarer Bereich, in 
dem das gemeinsame Leben und Beten stattfindet. Streng 
klausurierte geistliche Frauen durften zudem diesen 
Klausurbereich nicht verlassen, sodass sie fast vollkom-

Die jüngere der beiden Chroniken des Wengenstifts 
konzentriert sich auf das historische Verhältnis zwischen 
der Reichsstadt Ulm und dem Stift. Das vollständig auf 
Deutsch geschriebene Buch erschien erst 1797 und somit 
kurz vor der endgültigen Säkularisation des Konvents.

Die ältere der beiden Chroniken ist komplett auf Latein 
geschrieben und behandelt den Zeitraum von der 
Gründung bis weit ins 18. Jahrhundert hinein.
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men getrennt von der sie umgebenden Umwelt lebten. 
Der (nicht strengen) Klausureinführung stimmten in In-
zigkofen bis auf eine Schwester, die infolgedessen das 
Stift verlassen musste, alle in einer geheimen Wahl zu.6 
Ein möglicher Widerstand gegen diese erste Reformmaß-
nahme sowie eine Reforminitiative von 1430 spielte fak-
tisch keine Rolle. Während somit auf den ersten Blick die 
Reformdarstellung in der frühneuzeitlichen Chronik im 
Vergleich zu früher entstandenen Schriften stark ab-
weicht, löst sich der vermeintliche Widerspruch leicht 
auf: Der Reform wird, jedoch mehr ausgleichend-be-
schreibend denn einseitig-glorifizierend, auch in Inzigko-
fen eine zentrale Rolle zugemessen. Keineswegs darf je-
doch davon ausgegangen werden, dass die positive und 
im Prinzip widerstandslose Schilderung der Reform eine 
Umsetzung derselben bedeutete. 
Während die Einführung der Reform 1430 aus der Rück-
schau als recht harmonisch beschrieben wird, kommt es 
in der Folge zu Versuchen, die Reformeinführung zu festi-
gen beziehungsweise wiederherzustellen. Dies wiederum 
führte zu Gegenbewegungen innerhalb des Konvents, die 
sich auch am Inzigkofener Beispiel etwa für 1502 festma-
chen lassen.7 Eine tatsächliche Bedrohung der Lebens-
weise ist trotz der teils inneren Konflikte hierbei jedoch 
nur bedingt in der Chronik auszumachen.
Im Ulmer Fallbeispiel ist hingegen besonders interessant, 
dass beide erhaltenen chronikalen Schriften nicht allein 
die Reform des eigenen Konvents thematisieren, sondern 
ebenfalls die zeitgenössisch als Bedrohung wahrgenom-
menen Reformversuche des nahe gelegenen Klarissen-
klosters Söflingen berücksichtigen. Während vorherige 
(und historisch nachweisbare) Reformversuche des Wen-
genstifts in den eigenen Chroniken somit keine Rolle spie-

len, werden für den Vorlauf des Jahres 1489 die Defizite 
des geistlichen Lebens deutlich benannt. Dies könnte wie 
bei älteren Chroniken aus der vorreformatorischen Zeit 
als negative Kontrastfolie für das spätere Konventsleben 
gedient haben. Im Fall des Wengenstifts lassen sich die 
Defizite der vita communis – des gemeinsamen Lebens und 
Betens der Chorherren – anhand konkreter Namen nicht 
nur in den Chroniken, sondern auch in der weiteren his-
torischen Überlieferung festmachen.8 Die Nennung von 
vier Chorherren, die in der Folge zum Teil das Stift verlas-
sen mussten, erlaubt neben einer plausiblen Wiedergabe 
der Vorgänge auch die Betonung, dass der Anstoß für die 
Reform wie bei Inzigkofen von den Geistlichen selbst 
kam. 
Es lässt sich somit festhalten, dass die Reformmaßnah-
men, die in den meisten Stiften zu einem partiellen Wi-
derstand führten, hier weniger als Bedrohung geschildert 
werden. Dies ist damit erklärbar, dass die ehemals für die 

Auf dieser Nonnenempore 
verbrachten die Chorfrauen den 
Gottesdienst, damit sie von den 
Kirchenbesuchern nicht gesehen 
werden konnten. Das weder 
Sehen noch Gesehenwerden 
gehörte zur Einhaltung der später 
eingeführten strengen Klausur. 

Dieser um 1700 entstandene 
Stich zeigt, wie man sich in  
etwa das Inzigkofener Stift im  
18. Jahrhundert vorstellen kann.
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Lebensweise als bedrohlich empfundene Reform sich so 
stark im Selbstverständnis der Geistlichen gefestigt hatte, 
dass diese als eine Selbstverständlichkeit gesehen und 
dementsprechend dargestellt wurde.

Reaktionen auf die Reformation und den Bauernkrieg
Ganz anders hingegen wirkte die Reformation auf die bei-
den Stifte: Bei einem Blick auf die Inzigkofener Chronik 
treten vor allem jene Textstellen zutage, die die Darstel-
lung des sogenannten Bauernkriegs 1524/25 flankieren 
und vielmehr als Erklärung für den Aufstand dienen denn 
als eigenständiges Bedrohungsszenario – wie Edwin Ernst 
Weber bereits feststellen konnte.9 Aufgrund der Lage In-
zigkofens ist dies kaum verwunderlich, da sich die 
Schwestern zum Zeitpunkt, als sie diesen Teil der Chronik 
verfassten, nur bedingt vor der Reformation als negati-
vem Einflussfaktor auf ihre Lebensweise zu fürchten 
brauchten. Der Bauernkrieg in Oberschwaben hingegen 
bedeutete für sie definitiv eine konkrete Gefahr. Aller-
dings, so wird in der Chronik recht offen zugegeben, führ-
te die Reformation dazu, dass lange keine Neuaufnahmen 
ins Stift erfolgten. Trotz vereinzelter Sympathien gegen-
über Luthers Thesen wird die Distanzierung zum refor-
matorischen Gedankengut zweifelsfrei erkennbar, wenn 
dieses als »Kezerey ̈« bezeichnet wird.10

Während somit in der Inzigkofener Chronik die Reforma-
tion als eine vergleichbar kurzweilige Bedrohungsphase 
dargestellt wird, stellt sich dies in Ulm vollkommen an-
ders dar: »Das Jahr 1521 gab dem Stifte Wengen einen 
neuen Probst, den unvergeßlichen Kaut […]; Die einstim-
mig auf ihn gefallene Wahl […] und endlich seine lange Re-
gierung zeugen mehr als unumstößlich von der Vortreff-
lichkeit des Mannes […]. Neun Jahre seiner Regierung wa-
ren glücklich und ruhig dahin geflossen, und nun schlug 
die letzte zufriedene Stunde; – mit einem Worte: Die Epo-
che der Glaubensänderung begann in Ulm um das Jahr 
1530.«11

Damit ist der Rahmen für die Darstellung der Reformation 
ausreichend wiedergegeben: In Ulm wurde 1531 die Re-
formation eingeführt. Im Zuge dessen mussten nicht nur 
die Franziskaner und Dominikaner, sondern auch die Au-
gustinerchorherren des Wengenstifts die Stadt verlassen 
oder von ihrer Lebensweise Abschied nehmen. Jedoch 

Auch der sogenannte Nonnenfriedhof innerhalb  
der Inzigkofener Klausur war von der Mauer  
umgeben, die das Stift nach außen hin begrenzte  
und keinen Blick hinein oder hinaus erlaubte,  
dahinter die barocke Kirche.

Künstlerischer Leiter: Florian Prey 
Telefon 07125 156571, www.herbstliche-musiktage.de
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gab es zwischen den Dominikanern und Franziskanern 
auf der einen und den Chorherren auf der anderen Seite 
einen entscheidenden Unterschied: Ambrosius Kaut, der 
damalige Propst, den die beiden neuzeitlichen Wengen-
chroniken förmlich »abfeiern«. Kein Wunder, sorgte er 
nach der faktischen Auflösung des Stifts 1531 doch durch 
langes Prozessieren und vorausschauendes Handeln da-
für, dass die Ulmer letztendlich von Karl V. dazu genötigt 
wurden, das Stift zu restituieren. Doch nicht nur durch 
die positive Zeichnung Kauts fällt die Darstellung der Re-
formationseinführung und deren Konsequenzen auf, son-
dern auch durch den diesen Ereignissen gewidmeten 
Textumfang. Beides lässt sich mit der zwischenzeitlichen 
Schließung des Stifts von 1531 bis 1549 erklären. Da-
durch scheint die Reformation im kollektiven Gedächtnis 
der Chorherren eingebrannt worden zu sein, was wohl 
schließlich zu einer ständigen Angst vor einer erneuten 
Auflösung des Stifts führte – zumindest erwecken die bei-
den Ulmer Chroniken diesen Eindruck. Sie wurden erst 
im 18. Jahrhundert begonnen und zeichnen sich daher 
durch eine ganz andere Distanz zu diesen früheren Ereig-
nissen aus als die Inzigkofener Chronik, die kurz nach 
dem Bauernkrieg begonnen und dann immer wieder fort-
geführt wurde. Die Chroniken des Wengenstifts vermit-

teln den Eindruck, eine Wiederholung vergleichbarer 
Vorgänge vor dem Hintergrund der sich abzeichnenden 
Säkularisation vermeiden zu wollen, indem Handlungs-
ratschläge und Erfolgsstrategien vergangener Konflikte 
vermittelt werden. Diese Kombination konnte bei der In-
zigkofener Chronik aus zwei Gründen nicht entstehen: 
Erstens wegen der katholischen Umgebung, die dafür 
sorgte, dass die Reformation keine ständige Bedrohung 
darstellte. Zweitens konnte ein lang andauernder Refle-
xionsprozess und eine im kollektiven Bewusstsein der 
Schwestern veranlagte Angst vor der Auflösung wegen der 
frühen Niederschrift im 16. Jahrhundert gar nicht entste-
hen. 

Der Dreißigjährige Krieg
Im Gegensatz dazu war die Bedrohung durch den Auf-
stand von 1524/25 für die Chorfrauen zwar akut, der Bau-
ernkrieg hingegen spielt in den Schriften zum Wengen-
stift keine Rolle: Durch die Lage des Stifts innerhalb der 
Stadtmauern und der zwischenzeitlichen Anwesenheit 
des Heeres des Schwäbischen Bundes in Ulm war dieses 
bestens geschützt. Ein etwas anderer Befund ergibt sich 
für die Reflexion zum Dreißigjährigen Krieg. Während in 
einer der beiden Ulmer Chroniken die Kriegsereignisse 
faktisch keine Rolle spielen, geht die andere Schrift aus-

Ambrosius Kaut, der die Geschicke des  
Wengenstifts von 1521 bis 1552 leitete,  
erreichte fast im Alleingang durch vorausschauendes 
Handeln und hartnäckige Klagen die Restitution des 
zwischenzeitlich aufgelösten Stifts nach dem 
Schmalkaldischen Krieg im Jahr 1548.

Diese Zeichnung entstand angesichts der  
Auflösung des Stifts im Jahr 1803 und spiegelt den  
letzten Bauzustand als geistliche Einrichtung dar.
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führlicher auf die Kriegsereignisse im 17. Jahrhundert 
ein: In den Abschnitten zu den beiden Pröpsten, deren 
Amtszeiten den Kriegszeitraum abdecken, finden sich 
weitergehende Äußerungen zu Militär und Krankheiten. 
So wird der Dreißigjährige Krieg als unvergleichlich nicht 
nur hinsichtlich seiner Länge beschrieben. Dass das Stift 
weitgehend ohne Schaden durch diese schwierige Zeit 
kam, sei dem damaligen Propst, Georg Bonder, zu verdan-
ken; vor allem aber hätten Gott und die Heiligen der vier 
damals neu gestifteten Altäre das Stift wirkmächtig ge-
schützt. Nichtsdestotrotz sei nach dem bisherigen 
schrecklichen Kriegsverlauf schließlich – da Gott durch 
die Sünden der Menschen erzürnt worden sei – die Pest 
1635 in die Region gekommen. Bis auf einen einzigen Mit-
bruder habe der Propst alle verloren. Der Zielrichtung 
dieser Chronik folgend – Sicherung und Schutz des Stifts 
vor dem evangelischen Ulmer Rat –, wird jedoch vor allem 
auf konkrete Notzeiten des Stifts und die Einschränkun-
gen der katholisch-geistlichen Lebensweise eingegangen, 
während eine Skizzierung der konkreten militärischen 
Bedrohung wenig überraschend ausbleibt.
Wesentlich ausführlicher und emotionaler erweisen sich 
dagegen die Darstellungen in der Inzigkofener Chronik 
zum Dreißigjährigen Krieg. So erzählt die Chronik die Ge-
schichte des Bangens in einer unberechenbaren Zeit, die 
letztendlich zu einem dreizehnjährigen, entbehrungsrei-
chen Exil in Konstanz führte. Auch die Inzigkofener Chro-
nistin schreibt das verhältnismäßig gute Durchkommen 
des Konvents durch diese schwere Zeit der Hilfe Gottes 
zu: Denn als ihnen wegen der kriegsbedingten Getreide-
not empfohlen wurde, sich zu trennen und vereinzelt in 
unterschiedliche Schweizer Stifte einzutreten, entschie-
den sich die Schwestern dagegen: »so haben wür doch 
auß vihlen Ursachen lieber beÿanander bleiben und die 
höchste Armueth leiden, alß zertheillt alles genueg haben 
wollen und haben also auf ein Neües unser[e] steiffe Hoff-
nung auf Gott gesötzt […]. Diese Hoffnung aber hat unß nit 
betrogen.«12 
Somit zeichnet sich ab, dass in der damaligen Stiftsge-
meinschaft und deren Gottesvertrauen der Weg aus der 
geschilderten Bedrohung durch Krieg, Krankheit und Le-
bensmittelteuerung lag. Diese Denkweise wird in einen 
diachronen Zusammenhang gebracht, wenn das Vertrau-
en auf Gott in der extremen Situation des Dreißigjährigen 
Kriegs als konkretes Exempel für den künftigen Umgang 
mit vergleichbaren Bedrohungsszenarien dargestellt 
wird. 
Es zeigt sich somit, dass bei der Darstellung und der 
Wahrnehmung von Bedrohungen unter anderem das (bio-
logische) Geschlecht der AutorInnen, vor allem aber die 
Lage der Stifte, die die politische Situation vor Ort be-
stimmte, eine bedeutende Rolle spielte: Im katholischen 
Gebiet wurde die Reformation lange nicht als eine kon-
krete Bedrohung gesehen. Erst durch die Säkularisation 
in benachbarten Regionen, etwa in Vorderösterreich, 
wurden für die Inzigkofener Damen religionspolitische 

Maßnahmen bedrohlich. Im Ulmer Wengenstift herrschte 
hingegen eine ständige Angst vor der Auflösung oder eine 
Einmischung des evangelischen Rats in innere Angele-
genheiten. Das Beispiel der Ordensreformen veranschau-
licht, dass sich die Wahrnehmung vergangener Bedro-
hungssituationen wahrscheinlich im Laufe der Zeit än-
derte, wobei noch weitere Untersuchungen notwendig 
sein werden. Etwas eindeutiger zeigten sich in den Chro-
niken Anweisungen beziehungsweise Hilfestellungen für 
künftige Konventsmitglieder: Während bei der Inzigkofe-
ner Chronik vor allem Gottvertrauen als eine »Allzweck-
waffe« geschildert und der »überzeitliche« Aspekt durch 
Totengedenken indirekt hervorgehoben wird, zeigen die 
Schriften zum Wengenstift neben der ebenfalls vorhande-
nen religiösen Komponente differenziertere Anweisun-
gen, wie in Bedrohungssituationen – fast ausschließlich 
mit Blick auf die Konflikte mit dem Ulmer Rat – politisch 
geschickt vorgegangen werden kann. Deutlich zeigt sich 
somit, wie sehr die Stiftschroniken in ihrer Auseinander-
setzung mit der Vergangenheit auf die Zukunft abzielten.

Dieses Schwarz-Weiß-Bild zeigt die ehemals  
prachtvolle Ausstattung des Wengenstifts vor dessen 
Zerstörung 1944. Gut zu erkennen ist die Chorschranke,  
die den Zugang zum Hauptaltar und Chor verhinderte  
sowie die Kanzel und die beiden Nebenaltäre vor der 
Chorschranke.
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Wege, S. 40
7  Vgl. hierzu vor allem Weber, Kloster, 
S. 177f. und Ders., Wege, S. 55–61; ähnliche 
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9  Diese Feststellung bereits bei Weber, Wege, 
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10  Weber, Wege, S. 54 sowie die Inzigkofener 
Chronik, S. 200f.
11  Christmann, Versuch, S. 42
12  Steim, Chronik, S. 290

Zwar wurde die Kirche des 
Wengenstifts im 2. Weltkrieg in 
weiten Teilen zerstört, doch blieb 
das spätmittelalterliche 
Gründungsrelief, das sich an der 
Westseite oberhalb des Eingangs 
befindet, erhalten.
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